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ZweyM Abschnitt.
Ausbruch des Revolutionsaufstandes zu Paris.

Die Nationalversammlung maßt sich Einschrän¬

kungen der königlichen Gewalt an, Ludwigs

xvl Reise nach Paris. Einfuhrung der Assig¬

naten. Neckers letzte Entfernung, Wachsender

Einfluß des Iaevbinerclubs. Die Flucht des

Königs giebt seinen Feinden Gelegenheit, die

Abschaffung des Konigthums vorzubereiten. Die

Auswanderungen der Adclichen und Geistlichen

geschehen immer häufiger.

^°?o geheim Neckers Entfernung betrieben

wurde, so konnte sie doch dein pariser Pub,

licum nicht länge verborgen bleiben. Necker

war nun einmahl als der Freund des Bür-

gerstandes bekannt; ihn betrachtete ein gro¬

ßer Theil der gemeinen Pariser als den Net¬

ter
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ter der Nation, vom ihr zur Freyhett, zum
Wohlstand verhelfen würde; man wußte,
daß sich Ncckcr allen gewaltsamen Maßregeln
im Sraatsrathc widersetzt hatte. Mit seiner
Entfernung schien alles gleichsam verlohren.
Schon am folgenden Morgen (iz. Jul.) war
die Gährung zu Paris äußerst lebhast. Zur
Vergrößerung desselben dientcn die Gerüchte
von der fürchterlichen Bestimmung der in
der Nahe versammelten Kriegsmacht, welche
die Feinde des Hofes mit glücklicher Emsigkeit
zu verbreiten wußten. Ein falscher Lerm ver»
drängte den andern. Die Truppe», hieß es,
waren schon in Anmärsche;sie standen schon in
den Straßen aufgeführt. Die Pariser glaub»
ten, sich wehren zu müssen- Die Sturmglocke,
die Lermtrommel rief sie zu den Waffen.
Alles lief durch einander. ' Die Stadl war
in Bewegung. Die Soldaten waren schon
so sehr gewonnen, daß sie haufenweise da¬
von liefen, oder den Bürgern Gewehre und
Munition verkauften. Auf dem Stadthause
versammelten sich die Mitglieder des Aus»
schusses der pariser Gemeinden, welche die
Repräsentanten derselben gewählt halten.
Diese waren es, die dem Aufstand seine

Rich»
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Richtung gaben, die Waffen austheilken, die
die bewaffnete Vürgermachr von 48,000 Mann
organisirte. Dieser Ausschuß maßte sich schon
das Recht an, sich bcy dem Gouverneur der
Vastille, de Launay, nach dem Zustande der
ihm anvertrauten Festung erkundigen zu last
sen, und dieser berichtete ihm, daß die in
derselben befindlichen Kanonen zu ihrer Vcre
theidigung nicht hinreichten, daß die Besaz»
zung aus nicht mehr, als 115 Mann bet
stände; er machte sich auch verbindlich, nicht
eher zu schießen, als bis man die Festung
angreifen würde.

Während dieser Vorbereitungen zu einem
förmlichen Aufstände, stürmte die so zusamt
wengesetzte Masse des pariser Volkes nach
dem Palais rvpal, gleichsam dem Hauptt
quartiere der Fejnde des Hofes, hin. „Es
lebe die Nation! es lebe die Freiiheir!" war
der abwechselnde AuSruf. Zugleich wurden
die Büsten von Orleans und Nccker feyer«
lieh umhergctragen. Die Soldaten vom Nc«
gimenl Allemand, die den Auflauf stillen sollt
ten, verwundeteneinige Weiber. Nun wurt
de der Lerm noch größer. Jetzt stellte sich

iIallcttj Wcllg.-or Td. E der
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der Prinz von Lambcsc, ans dem lothringi-
schen Hause, mit einer Truppenabtheilung,
an dem Eingange der elisaischen Felder, auf.
Er hatte sich, wie man sagt, gegen den Kö-
nig gerühmt, daß er mit nicht mehr als 200
Mann den ganzen lermendcn Volkshausen zer-
streuen wolle. Um seiner Prahlerei) zu ent¬
sprechen, ritt er, 'nur vpn einigen Drago¬
nern begleitet, über die nach dem Garten
der Tuilerien führende Drehbrücke. Hier
feuerte er auf die ruhigen Spatzicrganger
einige Pistolenschüsse ab. Ein alter Mann
wurde verwundet. Erschrocken stüchtcien jetzt
von allen Seilen Weiber und Kinder. Die
Manner griffen zu den Waffen. Lambesc
konnte kaum wieder über die Drehbrücke zu¬
rück. Die einbrechende Nacht gab den Häup¬
tern des Aufstand.esnoch größere Dreistig¬
keit. Zahlreiche Haufen durchstreiften die
Stadt, von Fackeln erleuchtet. Aus den Werk¬
statten der Waffenschmidte wurden die Gewehre
weggenommen. Man verbrennte die Barrie¬
ren; man plünderte einige Waarenlager.

Unter solchen Auftritten erschien der Mor¬
gen des 141?» Juli). Paris gab das Schau¬

spiel
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spiel einer belagerten Stadt. Der Magistrat
legte die Regierung nieder. An seine Stelle
trat der Ausschuß der Wahlherren. Derer,
die sich in dem von diesen eröffneten Ver¬
zeichnisse der Vaterlandsverthcidiger einschrei¬
ben ließen, war eine große Zahl. Sie zu
bewaffnen, nahm man aus dem Invaliden-
Hause Z0.000 Gewehre und 6 Kanonen. Die
in dem Bezirke der Mtlitärschule gelagerten
Regimenter zogen sich, den in dichten Co-
lonnen anrückenden200,000 Mann auswei¬
chend, nach Versailles zurück, wo sie Schrek-
ken verbreiteten.

Jetzt gab das von Orleans Parthey ver¬
breitete Gerücht, daß die Nationalversamm¬
lung aufgehoben werden sollte, gleichsam das
Zeichen zum Bürgerkriege. Camille Des-
moulins forderte, die Nationalcocarde auf¬
steckend, die im Palais royal versammelten
Empörer zur Bestürmung der Vastille, als
des vornehmsten Werkzeuges des königlichen
Despotismus, auf. Einige Soldaten von
der Garde übernahmen den Dienst bcy den
Kanonen. Bald war die Bastille von einem
ungeheuren Haufen von Bewaffneten, ans

E 2 - allen
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alle» Seiten eingeschlossen. Ein Theil der
kühnsten drang, da niemand auf sie schoß,
bis in den Hof, zur inner» Zugbrücke. Hier
feuerten sie auf die Besatzung. Diese wehrte
sich, und die Eindringenden wichen in Un¬
ordnung zurück. Launay wollte die Bastille
übergeben; der Haufe der Aufrührer zog je¬
doch eine stürmende Einnahme vor. Endlich
ließ man sich doch auf eine Capiculation ein.
Der Anführer des Aufstandcs versprach die
Schonung der Besatzung; aber der wüihcnde
Haufe setner Leute fiel über die kleine Mann¬
schaft unbarmherzig her, und schleppte den
Gouverneur Launay, die Osficiere und meh¬
rere Soldaten auf das Stadthaus. Von
hier wurden Launay, und zwcy Offieiere, auf
den Greveplatz gebracht und jämmerlich er¬
mordet. Flescllcs, der Vorsteher der Kauf¬
leute , der, unrcr dem Ausschüsse der Wahl¬
herren auf dem Stadthause sich befindend,
der Verrätherey, die ein aufgefangner Brief
beweisen sollte, beschuldigt worden war, wur¬
de, als er über den Greveplatz gieng, von
einem aus dem wülhendcn Haufen erschossen,
und sein abgehauener Kopf wanderte nun,
auf eine Stange gesteckt, durch die Straßen.

Dicß
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Dieß war der Anfang der schrecklichen Volks,
justitz! Indessen arbeitete man schon an der
Zersröhrnng der Bastille, in welcher man
nicht mehr, als fünf Gefangne gefunden hatte.
So kam die Nacht herbey. Aber das Ge,
rücht, daß 5o,Ooo Soldaten in die Stadt
eindringen, sie anzünden, und alle Einwoh,
«er tödte» würden, bewürkte, daß die Sturm,
glocke von neuem schallte, daß alles, was
Waffen hatte, wieder zusammenlief, daß man
die Straßen verrammelte, das Pflaster auf,
riß, und die Steine in die obersten Stock,
werke schleppte.

Der Hof gericth über die Nachricht von
diesem Aufstande in die lebhafteste Vestür,
zung, die er doch so gut, als es ihm mög,
lieh war, zu verbergen suchte. Da er den
Aufstand, als einen schicklichen Vorwand zur
Aufläsung der Nationalversammlung, bcnuz,
zen wollte, nahm er das Ancrbiethen dersel,
Ken, gleich bcu dem ersten Ausbruche sich in
Masse nach Parts zu begeben, nicht an. Der
Känig, sagte man, würde, einiger Anftüh,
rer wegen, seinen Plan nicht ändern; er
würde vielmehr allein die näthigen Maaßrc,

geln
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gel» zu ergreifen wissen. Die Versetzung
der Nationalversammlung nach Paris wäre
daher eben so unnöthig, als gefahrlich.

Die Nationalversammlung war indessen
in besorgnißvollcr Verlegenheit. Während
ihr die Pariser alle ihre Bereitwilligkeit
widmeten, befand sie sich, von feindlich»
gesinnten Wischlingen des Hofes umringt,
in der drohendsten Gefahr. Dennoch setzte
sie, mit unerschütterter Standhaftigkeit, ihre
Verathschlagungen und Beschlüsse fort. Zu
den letztem gehörten (iz. Zul.) folgende:
i) die entlassenen Minister (Necker) besäßen
fortwährend das Vertrauen der Nanonalver«
sammlung; 2) die Truppen müßten entfernt
werden; z) zwischen dem Könige und der
Nationalversammlung dürste keine Zwischen»
gewalt statt finden; 4) die Minister wären
für ihre Nachschlägemit dem Kopfe vcrnnt»
wortlich; 5) die Sitzung der Nationalver»
sammlung sollte, bis zur Wiederherstellung
der Nuhe, ununterbrochenfortdauern. Die
Standhaftigkeit der Nationalversammlungwar
ohne Zweifel eine Folge von dem Einverstäub»
Nisse mit den Häuptern des pariser Aufstau»

des
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des, der das Ansehn einer Volksempörung
immer mehr vcrlohr. Schon halte (t4>.Jul.)
die französische Garde der Nationalversamm¬
lung geschworen; schon war die Einrichtung
einer großen Vürgcrmacht, einer National¬
garde , vollendet; schon war der Marguis
la Fayette, der Abkömmling eines berühm¬
ten Marschalls, der sich im amerikanischen
Freyheitskriege ausgezeichnet hatte, (r5-Iul.)
zum Generalcommandantcnder Nalionalgar-
de, und Vailly zum Maire der Stadt Pa¬
ris, ernennt worden. Der Hof schien von
seinem bisherigen Systeme noch immer nicht
abgehen zu wollen. Die Nationalversamm¬
lung hatte, in der Nacht vom iz < !4ten
zwcymahl eine Deputation an den König ge,
schickt, und ihn zu nachgiebigen Gesinnungen
auffordern lassen, aber immer nur unbe¬
stimmte Antworten erhalten. Am Morgen
des rzten ließ sie noch eine ernstliche Er¬
mahnung an den König ergehen, und jetzt
gteng der Hof von der vollkommensten Si¬
cherheit plötzlich zu einer granzcnloscn Muth-
losigkeit über. Der König begiebt sich (15.
Jul.) ohne allen Glanz, und blos von sei¬
nen Brüdern begleitet, in die Nativnalver»

sainm-
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sammlung; er habe, sagt er ihr, bereits die
Befehle zur Entfernung der Truppen gege¬
ben; er würde Neckern, und die übrigen ver-
abschiedeten Minister, zurückrufen; er wolle

-künftig nur die Repräsentanten der Nation
zu Rache ziehen.

So sehr man sich zu Paris über diese
Erklärung des Königs freute, so groß war
doch das Verlangen der Pariser, daß sich
der König nach der Hauptstadt Frankreichs
begeben, daß er sein Versprecben daselbst
wiederholen, daß er die Nationalversamm¬
lung nach Paris verlegen möchte. Nur un¬
ter dem Schutze der Bürger könnten die Re,
Präsentanten der Nation ruhig arbeiten. Ss
patriotisch diese Gründe schienen, so sehr
waren sie doch geheime Wünsche der organi¬
schen Parthey, die den König und seine Fa¬
milie nach Paris versetzen wollte, um das
Schicksal derselben ihrer Gewalt um so leich¬
ter zu unterwerfen, die auf die in Paris
berathschlagenden Bevollmächtigten des Vol¬
kes einen mächtigern Einfluß auszuüben hoff¬
ten.

Vcr-
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Vergehens bemühete sich das Cvnscil des in¬
ner» HofcS, dem König wegen seiner Reise noch
Paris, Besorgnisse zu erregen. Ein Hanfe von
400,000 Menschen von jedem Alter, von je¬
dem Geschlechte, mit und ohne Waffen, die,
von der Barriere von Paris, sich bis zur
Brücke bey Sevcs ausbreitend, sich von ei¬
ner Minute zur andern vermehrten, und die
die Absicht, den König, und seinen ganzen
Hof, zu Versailles einzuschließen, sich ziem¬
lich deutlich merken ließen, bcmog den König,
über alle Besorgnisse sich erhebend, zu dem
Entschlüsse, nach Parts zu gehen.

Diesen Entschluß brachten ioc> Abgeord¬
nete der Nationalversammlung, den General
la Fayette an ihrer Spitze, nach der Haupt¬
stadt. Ludwigs XVI Reise nach Paris (17.
Zu>.) war ein großes, von den Franzosen
noch nie gesehenes Schauspiel! Die ganze
Nationalversammlung begleitete den König
zu Fuß. Der König fuhr in einem pracht¬
losen Wagen. Vor diesem marschierte eine
starke, mit Nationalmiliz vermischte Abthct-
lung der französischen Garde her. Vier Ka¬
nonen fuhren vor dem Wagen, und eben so

viel
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viel hinter demselben. Alle Plätze und Stra¬
ßen, durch welche der Zug gicng, waren ge-
drängt voll Menschen. „Es lebe die Na-
tlon!" war der einzige Ausruf, den man
hörte. Der König wurde am Thore von
Vailly, der ihm die Schlüssel überreichte,
empfange». Ludwig war sehr erschüttert. Als
er bcy dem Stadthause ausstieg, wankten
seine Knie.

Auf dem Stadthause hielt der König eine
kurze Rede. Das Volk, sagte er, sollte in
seine zu ihm hegende Liebe kein Mißtrauen
setzen; auch billige er die Einrichtung der
Bürgcrmiliz, so wie die Wahl von Bailly
und la Fayctte; nur verlange er Ruhe und
Ordnung, ingleichen gesetzmäßige Nechlsver-
waltung. Hierauf erfolgte ein wüthendcs
Iubelgcschrey/ Die vor dem Stadthause ver¬
sammelte Volksmenge ruhete nicht eher, als
bis der König, mit der grünen National-
cocarde auf dem Hute, an das Fenster trat.
Hier blieb er eine Viertelstundestehen. Auf
seine Erscheinung erhob sich ein unsinniges
Geschrey: „eS lebe der König!" Als der
König nach Versailles zurückfuhr, lief ihm

eine
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eine große Menschenmenge, mit ununterbro¬
chenem Freudengeschrey, nach. Wagen und
Pferde waren mit Cocarden geziert.

Ludwig erfüllte, nach Versailles zurück¬
gekehrt, sogleich sein Versprechen. Necker
wurde zum dritten Mahl zurückgerufen, und
der ehrsüchtige Mann folgte der an ihn cr-
gangnen Einladung zum dritten Mahl. Als
er (29. Jui.) vor der Nationalversammlung
erschien, wurde er mit unmäßiger Freude
empfangen. Von Versailles eilte er dem
Lobe, und der Bewunderung der Hauptstadt
entgegen. Die Luft ertönte von dem laute¬
sten Veyfallklatschen und Freudengeschrey.

Jetzt war jedoch die Zeit nicht mehr, wo
das auf Necker gesetzte Vertrauen die Ord¬
nung der Dinge wiederherstellen, und dem
rankevollcn Spiel der demokratischen und or-
leanischen Parthey einen hinlänglichen Damm
entgegenstellen konnte. Neckcrs Absichten
stimmten mit den Planen dieser beyden Par¬
theyen gar nicht überein. Der ehemahlige
Handelscommis war zwar ein eitler unvor¬
sichtiger, aber doch redlicher Minister. Die

Gegner



Gegner des Hofes wußten daher sein Be<
nehmen dem Haufen der gemeinen Pariser
bald so verdächtig zu machen, daß die Be-
wegungen der Hauptstadt bald wieder erneu,
crt wurden, baß die schrecklichenAustritte
der von den Orleanisten gereizten Volksjustitz
von neuen gespielt wurden. Foulon, Ben
ticr wurden auf canuibalische Art ermordet.
Man riß ihnen das Hcrz heraus, man hieb
ihnen die Köpfe ab, um sie auf Piken her-
umzutragen. Dem Bcysptele der Hauptstadt
folgten die andern großen Städte des Reichs.
Man errichtete neue Municipalitäten und
Vürgcrmilizen. Auch hier wurde gemordet,
auch hier wurden Köpfe auf Piken gesteckt.
Der Pöbel ergriff begierig die Gelegenheit,
an Männern, durch deren eigennütziges Ver-
fahren er gedrückt worden war, Rache aus,
zuüben. Jedes Schloß eines Gutsherrn,
mit dem seine Untcrthanen unzufrieden wa¬
ren, stellte jetzt eine Bastillo vor. Die Be-
wohncr des großen, schönen Frankreichs ver¬
gaßen, in der leidenschaftlichen Verblendung,
alle Pflichten der Bürger - der Menschen¬
liebe.

Wie
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Wie groß war jetzt der Schrecken der
Höflinge zu Versailles! Zu muchlos, sich an
den König anzuschließen, und sein Schicksal
mit ihm zu chcilen, schlich sich ein Edelmann
nach dem andern fort. Manche verkleideten
sich, um ihre Flucht desto mehr zu sichern.
Die Damen Polignac giengcn nach Basel;
der Duc de Broglio begab sich, mit den vor»
nehmsten Officieren seiner Armee, nach Lu¬
xemburg. Artois und Condü flüchteten zu
dem Kurfürsten von Trier, dem Bruder der
vormahligen Dauphins, nach Coblenz. Hier¬
hin wendete sich auch Calonne, der schon auf
dem Wege nach Paris gewesen war.

Die Nationalversammlung, von welcher
die gutdenkendcn Bürger Frankreichs vor al¬
len Dingen die Wiederherstellungder Nuhe
und Ordnung, die erneuerte Achtung für die
Gesetze, die verbesserte Einrichtung der Staas-
wirthschafr erwarteten, beschässcigte sich in¬
dessen, allgemeine Grundsätze des Natur¬
rechts verfolgend, metaphysische Specuiatio-
nen über die Rechte der Menschen und Bür¬
ger zu entwickeln. Man trug (2Z. Zul.)
auf eine neue Staatsverfassung an. Nach

einem
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einem langen, heftigen Wortstreite wurde

(4. Aug.) die öffentliche Darstellung der Mcn«

schenrechte für nothwendig erklärt. Hierauf

war die Versammlung eben im Begriffe, den

Unordnungen und Ausschweifungen des Vol«

kes, durch eine Proclamation, Einhalt zu

thun, als der Vicomte von Noailles den

deswegen zu fassenden Entschluß durch eine um

erwartete Erklärung unterbrach. Die Ruhe,

sagte er, könne unter dem Volke nicht eher

wieder hergestellt werden, als bis man durch

die That würde bewiesen haben, daß man

wirklich etwas für das Volk zu thun bereit

scy. Er schlage daher die Abschaffung des

Lehnssystems vor.

Dieser Vorschlag durchfuhr die Verstumm

lung wie ein eleclrischer Blitz. Vor ihrer

Phantasie eröffnete sich jetzt eine neue Welt!

Alle Rechte der Lehnsherren, alle auf die

Personal < und Reallcibeigenschaft sich grün«

dcnde Rechte und Verpflichtungen, alle Ein«

künfce der gutsherrltchen Gerichtsbarkeit, alle

geistlichen Zehnren, sollten verschwinden, alle

persönlichen und dinglichen Vorrechte, sich der

Theiinahme an den Abgaben zu entziehen,

sollten
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sollten aufhören, alle Privilegien einzelner
Provinzen und Gemeinden sollten aufgeho-
ben seyn. Und diese so wichtige Abänderung
der französischenStaatsverfassung wurde blos
durch Acclamation beschlossen. Erst nach eini¬
gen Tagen, als man das geschehene kaltblü¬
tig untersucht hatte, als der Freyheitsrausch
sich zu verlieren anfieng, fand man man¬
ches, als den Verlnst der Zehnten, für die
armen Landgeistiichen, sehr ungerecht. Den¬
noch blieb es Key dem gefaßten Entschlüsse,
der auch ( isi. Sept.) ganz unerwartet, je¬
doch mit einigen Abänderungenvon dem Kö¬
nige genehmigt wurde. Diese Abänderungen
erklärten die Demokraten für Beweise des
Despotismus, und der König mußte von
denselben abgehen. Doch schon früher, seit
dem am 4ten August gefaßten Beschluß,
hatte das dem Könige zugestandeneVelo,
von Seiten der Orleanisten, heftige Anfech¬
tungen erfahren. Durch Journale, und an¬
dre öffentliche Blätter, hatten Mirabeau,
Marat, Mcrcier, DcSmoulins u. a. m. das
Volk gegen den Hof gestimmt, und für eine
demokratische Verfassung begeistert. Als die
Nationalversammlung in Ansehung des Velo

noch
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noch nicht zum Schlüsse gekommen war, sucht
ten die Orleanisten denselben durch einen
Ausstand im Palais roral (zc>. Aug.) zu
beschleunigen und brachren sie es dahin, daß
(zr. Aug.) die Pariser die Aufhebung des
Veto mit Drohungen verlangten. Dieses
wurde hierauf auf vier Jahre eingeschränkt.
Nach Verlauf derselben sollte ein von der
Nationalversammlung dccrctirtcs, von dem
Könige aber suspendirtesGesetz, seine volle
Gültigkeit erhalten.

Durch die Abstellung des Veto war die
orleanische Parthcy der Ausführung ihres
Planes, die Mirabeaus Schwahhafttgkeit,
und Orleans Feigherzigkeic hinderte, noch so
wenig näher gerückt, daß ste dieselbe vielt
mehr durch gewaltsame Mittel zu beschleunit
gen beschloß. Man wollte sich des Königs,
und seiner Familie bemächtigen,um sich durch
ihre Ermordung ein frcycrcs Spiel zu vcrt
schaffen. Die Hofparthcy, die davon Nacht
richt bekam, gab stch daher die größte Mühe,
den König zur Fluch: nach Metz zu bereden;
Ludwig weigerte sich aber staudhaft, diesem
Vorschlage zu folgen. Judessen ließ der Hof,

um
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um doch etwas für seine Sicherheit zu thun,
das Infanterieregiment Flandern nach Verl
sailles kommen. Ungeachtet dieses Regiment
unter dem Befehle des Commandanten der
Nationakgardc stand, diente es doch den Ore
leanistcn zum Vorwande, das Verfahren des
Hofes verdächtig zu machen. Als ihr Schreyen
nicht geachtet wurde, machten sie einen Ben
such, das Regiment zur Untreue zu verteil
tcn. Auch steckten schon einige Soldaten
desselben die Nationalcecarde auf. Die Offil
eiere der königlichen Leibwache wollten dem
Könige dieses Regiment erhalten. Sie luden
daher (i. Ort.) die Officiere desselben, so
wie die Officiere der Nationalgarde, zu einem
Bastmahlc im Opernhaufe ein. Hier verl
warf man den der Nation gewidmetenBee
cher; um so bereitwilligertrank man auf das
Wohl des Königes, und der königlichen Fa«
miiie. In der freudigen Begeisterung wie-
dcrholte man die Versicherung der Treue für
dfn König, sang man das Lied: „O Zssi-
echarcl, ol> moir roi! j'upivors t'ubanc'on-
NL!" machte -man von Bändern, von Ta¬
schentüchern, weisse-Cocarden. Eben erschien
der von .der Jagd - zurückkommende König.

Gallctti Weltg. -or Th. F Vey



Vey dem Nachtische fand sich auch die Könit
gin ein, die den Dauphin um die Tafel her-
umführte. Nach ihrer Entfernung gieng die
Freude zur Ausschweifung über. Drey Tage
hernach wurde im Hotel der Leibgarde «in
ähnliches Fest gegeben.

Die Gegner des Hofes versäumten es
nicht, diese zur Unzeit angestellten Feste, als
eine Verschwörung gegen die Nationalstem
heit, darzustellen. Diese Feste stachen auch
gegen den künstlichen Brodmangel, dem man
das pariser Volk unterwarf, auf eine aust
fallende Art ab. Dieser Brvdmangel war
eine heimliche Veranstaltung der aristokrati¬
schen Parthey, die alle Mittel ergriff, die
Anordnungen der Nationalversammlung ver,
haßt zu machen. Orleans theilte'dagegen
das Geld (an Einem Tage allein 50,000
Livrcs) noch immer mit vollen Händen aus.
llm die königliche Familie zu entfernen, um
sie durch die drohende Gefahr zur Flucht nach
Metz zu bewegen, sollten die Anhänger von
Orleans nach Versailles marschieren. Es
wurden viele Fischweiber, Hökerinnen und
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Verführung der Männer und Jünglinge aus
dem Pöbel, gedungen. Orleans, und seine
Freunde, verkleideten sich selbst als Weiber,
weil sie in dem Aufzuge derselben sicher was
rcn, von den Narionalgarden nicht angehals
tcn zu werden.

So bereiteten sich die Feinde des Hofes
zu dem großen Schauspiele zwischen dem 5.
und 6ten Octobcr vor. Am Morgen des
ztcn, um 9 Uhr , zogen gegen 2000 Weis
ber, unter welchen sich auch viele verkleidete
Männer befanden, nach dem Grcvcplatz.
Von hier drangen sie stürmend in das Stadls
Haus, in den Saal, wo die Repräsentanten
der Gemeinde von Paris versammelt waren.
Diese sahen sich durch ihre Drohungen zur
Entfernung gezwungen. Hierauf wurde von
dem wüchenden Haufen alles im Stabthause
verwüstet, ja das Stadlhaus fast selbst zers
stört. Mit den in demselben vorhandenen
Gewehren größtentheils bewaffnet, zog die lers
wende Volksmenge wieder auf den Greveplatz,
wo sie noch durch Weiber und Handwerks»
pursch« verstärkt wurde. Ein Theil derselben
zog, brey Trommelschläger voran, durch die

F z Stra»
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Straßen, um noch mehr Leute anzuwerben.
Hierauf marschierte sie, von Maiilard, einem
von den Eroberern dcrBastille angeführt, nach
Versailles. Indessen bildeten sich neue Hau»
fcn dieser Art. Die Bürger eilten bcwaff»
»et nach dem Greveplah. Hier versammelte
sich auch die Nationalgarde. In Zeit von
einer halben Stunde war ein ungeheures
Heer beysammen. „Nach Versailles, nach
Versailles!" riefen tausende von Stimmen.
Man verlangte, la Fayette sollte sich an die
Spitze stellen, und man widerlegte seine Wen
gerung durch die Hinweisung auf den Later»
nenpfahl, welcher der Volksjustiz dieser Zeit
schon manchmahl zum Werkzeuge gedient hatte.
Auf ein vom Bürgcrrath cmpfangncs Billet
übernahm endlich la Fayette die Anführung
eines Haufens von 40,000 Mann, unter
welchem sich viele Wbiber, und allerlei) Ge»
sindel, befand. Auch 22 Kanonen zogen mit
fort. Abends 7 Uhr, bcy einem schrecklich
stürmischen Regenwetter, setzte sich der Zug
in Bewegung.

Auf die Nachricht des Anmarsches von
Maillards Haufen, der früher ankam, vcr»

ließ
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ließ Orleans die Nationalversammlung, misch«
te sich als Weib gekleidet unter das lermendc
Gesindel, und reihte es, Geld austhetlcnd,
zu einem gewaltsamen Verfahren gegen die
königliche Familie. Hierauf ertrotzte sich eine
Abthcilung derselben, zwey Manner an der
Spitze, den Eingang in den Saal der Na«
ttonalvcrsammlung. Sie, und ihre Cameraden,
sagten sie, waren nach Versailles gekommen,
um sich Vrod zu verschaffen, und zugleich die
Garde für die, der Nationalcocarde, zugefügte
Krankung zur Strafe zu ziehen. Bald lie«
ßen sich aber alle Stimmen des Haufens auf
einmahl hören. Alle Vorstellungen des Prasi»
deuten Mounicr waren vergeblich. Mounicr
selbst begab sich hierauf, an der Spitze einer
Deputation, in das Schloß, um dem Könige
von der unglücklichen Lage der Stadt Pgris
Bericht abzustatten. An diese Deputation
schloffen sich aber auch zwölf Weiber an.
Der König empfieng diese Deputation mit
vieler Leutseligkeit; er versprach, alle Wün¬
sche zu erfüllen, und er gab den Weibern
eine schriftliche Versicherung, daß der Hun«
gcrsnoth abgeholfen werden sollte.

Jetzt
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Jetzt zeigte aber Mounier dem Könige
zugleich seinen Austrag an, auf der unbedingt
ten Annahme der Erklärung der Menschen»
rechte, und der beschlossenen Constilutionsar»
tikcl, zu bestehen. Der geringste Aufschub,
sagte er zu den Ministern, wäre höchst ge<
fährlich. Der König bcrathschlagte sich, ehe
er seine Annahme erklärte, mit seinen Mi»
nistern vier volle Gründen. Indessen hatten
sich fast alle Mitglieder der Nationalver»
sammlung entfernt, und Mounier fand, in
den Saal zurückgekehrt, nur noch die Wci»
ber und ihre Begleiter. Mounier vcranstal»
tete es, daß die Mitglieder sich wieder ein»
fanden. Indessen machte er es dem Volke
bekannt, daß der König die Menschenrechte,
und die Constitution, anerkannt hätte. Man
schaffte Lebensmittel herbey, und es wurde
im Saale eine ordentliche Mahlzeit gehalten.
Der mit Meuchelmördern vermischte Haufe
von Weibern verrieth jetzt aber seine der kö»
nigltchen Familie gefährlichen Absichten im»
wer deutlicher. Man ließ daher die Gar»
den, und andre Truppe», ins Gewehr tre»
ten. Der König befahl jedoch den Garden
ausdrücklich, sich nicht zu wehren, oder zu

schießen.
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schießen. Um so mehr waren diese den
schändlichsten Beschimpfungenund Mißhand,
lungen ausgesetzt. Es geschahen endlich einige
Schüsse, und ein Officter wurde tödtlich ver,
wundet. Nur die Nacht, mit einem stürmi,
scheu Platzregen vermischt, trieb den Haufen
der Vösewichter aus einander, und alles schien
uun ruhig.

Jetzt näherte sich la Fayette an der Spitze
der pariser Nationalgarde» Als er, um Mit,
ternacht eingerückt war, begab er sich sogleich
zu Mounicr. Seine Leute, berichtete er ihm,
hätten auf dem Marsche ihm mehrmahls das
eidliche Versprechen gegeben, daß sie dem
Könige und der Nationalversammlung treu
bleiben, und sich von allem Unfug zurückhält
ten wollten; doch müßte der König das Ne,
giment Flandern entfernen, und sich für die
patriotische Cocarve günstig erklären. La
Fayette erschien hierauf, begleitet von zwey
Abgeordneten des pariser Bürgerrathes, vor
dem Könige. Er gab dem Könige die Ver,
sichcrung, daß seine Leute bereit wären, ihr
Leben für ihn aufzuopfern. Der König ließ
nun den Präsidenten Mounier, und die ganze

Ver,
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Versammlung, einladen, in das Schloß zu
kommen. Er wäre, sagte er zu ihnen, nie
Willens gewesen, wegzugehen, und sich von
der Nationalversammlungzu entfernen. Noch
gegen 2' Uhr des Morgens (6. Oct.) mel«
dcre la Fayctte dem Könige, daß alles ruhig
sey, und daß sich der König niederlegen kön-
ne. Eben dieses versicherte er, eine Stunde
später, dem Präsidenten Mounier; er selbst,
setzt- er hinzu, würde sich nun zur Ruhe
begeben.

In Versailles war jetzt alles ruhig, und
im Schlosse herrschte tiefe Stille. Die vom
Regen durchnäßte Bürgcrmiliz hatte sich in
die Kirchen und Häuser zurückgezogen. Die
pariser Weiber »nd Mädchen trieben ihr ge¬
wöhnliches Handwerk. Die meisten dersel¬
ben, zwischen 900 bis 1000, blieben im
Saale der Nationalversammlungzurück, auf
Orleans Kosten zechend, und im Rausche die
abscheulichstenAusschweifungen sich erlaubend.
Die bewaffneten Meuchelmörder befanden sich
thciis im Saale, unter die Weiber gemischt,
theils auf den Straßen, und vornehmlich auf
dem Schloßplätze, um große Feuer versam¬

melt,
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mclt, zur Ausführungdes schrecklichen Planes,
zu welcher Orleans sie gedungen harre, sich
vorbereitend. Das deswegen verabredte Zeit
chen gaben sie, mit Anbruch d>'s Tages, durch
ein schreckliches Gebrülle. Auf den Schall
der Lermrrommel rückten einige Bacallrone
der Natioualgarde auf den Schloßplatz. Auf
diesem fand sich aber auch ein mit verkleidet
ten Männern vermischter Haufe von Weit
bern ein. Von allen Seiten riefen brüllende
Stimmen: „schlagt die Gardisten tvd! gebt
ihnen kein Quartier!" Sogleich wurde die
Hauptwache der Garde gestürmt, und meht
rere Gardisten starben auf der Stelle; die
fliehenden verfolgte man. Zugleich drang
ein wüthender Haufe, vor den Augen der
pariser Narionalgarde, in die Höfe des
Schlosses, ermordete zwey an der Thüre
stehende Gardisten, und spaltete dem einen
derselben, unter den Fenstern des Königs,
mit einer Axt, den Kopf. Hierauf stürmten
die Mörder die Treppe hinauf, in die Säle,
wo sie, die fürchterlichsten Drohungen gegen
die Personen der königlichen Familie ausstot
sicnd, mehrere Gardisten niederstießenoder
verwundeten, wo sie die vor der Thüre der

Kö-
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Königin sich widersetzenden Schildwachen nie,
Verhieben. Die Königin gewann kaum so
viel Zeit, sich aus dem Belke in das Ztm,
mer ihres Gemahls zu flüchten. Die in ihr
Schlafzimmer eindringenden Mörder stürzten
sich sogleich über ihr Bett her, das sie durch,
bohrten, und wollten nun auch in das Zim,
mer des Königs eindringen, als die alten
Grenadiere von der zur Bürgermiliz über,
gegangnen französischen Garde herbcyeilten,
und, mit Hülfe der königlichen Leibgarde,
den mörderischen Haufen zurücktrieben. Nur
mit Mühe wurde der Dauphin, und dessen
Schwester, von den Verfolgungen des mör,
derischen Haufens gerettet. Desto trauriger
aber war nun das Schicksal der Gardisten.
Ein Ungeheuer, mit einer hohen Mütze,
und einem langen Barle, hieb den Ermor,
dcten, ehe sie noch ganz tod waren, den
Kopf ab, um ihn auf eine Stange zu stek,
kcn, und tanzte auf den nackenden Leichna,
men herum, die Hände in das noch warme
Blut tauchend, und das Gesicht damit be,
schmierend.

Be,
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Beschämt erschien endlich la Fayette. Er
sprengte i» den Straßen umher, die zerstreu»
tcn Nattonalgarden zu versammeln, er bath,
er flehete die Grenadiere, ihm die Mörder
verjagen, und die Gardisten retten zu helfen.
Mit vieler Mühe bestriche er 17 derselben
von dem Laternenpfahle, an welchem ste auf»
gehängt werden sollten, als eben der König,
auf dem Valcvn des Schlosses sich zeigend,
für seine Gardisten um Gnade balh. Tau»
sende von Stimmen rieft»: „es lebe der
König!" Die Gardisten wurden losgemacht,
umarmt, und unter die Fenster des Königs
getragen. Der wüthende Haufe bestand nun
darauf, daß die Königin ohne alles Gefolge
vor ihm erscheinen sollte. „Ich will hincre»
tcn", sagte Marie Antonie, „selbst mit Ge»
fahr meines Lebens!" Ueber ihren Heiden»
muth erstaunt und bestürzt, ließen die Mör»
der das Gewehr fallen, klatschten sie ihr
Bcyfall zu.

Als der König und die Königin sich wie»
der in ihre Zimmer begeben hatten, erhob
sich ein wildes Geschrcy: „der König muß
mir nach Paris." Der König versprach es

auch.
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auch, doch unter der Bedingung, daß er
seine Gemahlin und seine Kinder mitnehmen
dürfe. Er ließ nun die Nationalversamml
lung zu sich einladen. Die Mitglieder der«
selben schienen auch bereit, seiner Einladung
zu folgen, als Mirabeau laut erklärte, daß
dieß der Würde der Versammlung zuwider
wäre, und daß man nur eine Deputatton von
z6 Mitgliedern hinschicke» sollte. Mouniers
Vorstellungen wurden nicht geachtet. Ehe
die Deputation ernennt war, hatte der Köt
«ig dem lermendcn Haufen schon das Verl
sprechen geben müssen, um Mittag mit nach
Paris zu gehen. Jetzt faßte die Nationall
Versammlung den Schluß, daß sie, vom Kö,
nige unzertrennlich, sich gleichfalls nach der
Hauptstadt begeben müsse. Indessen erhielt
ten Ivo Mitglieder de» Auftrag, ihn zu bel
gleiten.

Um i Uhr erfolgte die Abreise der köl
niglichcn Familie. Der König, die Königin,
der Dauphin, die Tochter des Königs, der
Graf von Provence, dessen Gemahlin, die
Schwester des Königs, fuhren von Versaill
les ab, von dem ganzen Haufen der Nativl

nall
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nalgarde, und der Weiber, begleitet. Vor,

her wurden, in einer geringen Entfernung,

die Köpfe der ermordeten Gardisten auf Pi»

ken getragen. Tanzende und Muthwillsn

treibende Weiber konnten sich an ihnen nicht

satt sehen. Einige derselben saßen auf den

Pferden der Gardisten, andre auf den Ka»

nonen, auf den Packwagen — singend, ler»

mend, rufend: „es lebe der Becker (Orleans)

von Versailles!" — gegen die Königin die

fürchterlichsten Verwünschungen und Drohun»

gen ausstoßend. Diese befand sich 6 Stun«

den im Wagen, ohne sich zu rühren, ohne

einen Bissen Brod, einen Tropfen Wasser, zu

sich zu nehmen. So groß war ihre Furcht

vor einer Vergiftung! Orleans genoß, auf

der Terrasse seines Landhauses zu Passy, die

Augenweide, den Zug vorübergehen zu sehen.

Abends nach 7 Uhr hielt er vor dem Stadt«

Hause stille. Als der König aus dem Wagen

stieg, riefen einige Stimmen: >,an die La»

kerne!"

Auf dem Stadthause wurde der König,

und seine Familie, vom Maire Vailly be«

willkommt. Der König hörte, wahrend daß

der



94

der Bürgerrath sich setzte, und sitzen blieb,
Bailly's kurze Rede stehend an. Die könig-
liche Familie nahm ihre Wohnung in den
Tuilerien, die sich noch in einem sehr un-
vorbereiteten Zustande befanden. Am folgen¬
den Tage (7. Oct.) strömte das Volk in gro,
ßen Haufen nach dem Pallaste, um den KS,
nig zu sehen. Dieser war, blos von Natio-
ualgarden bewacht, schon jetzt gleichsam ein
Gefangner der größern Zahl der Mitglieder
der Nationalversammlung, die sich nun auch
nach Paris, in das Neithaus »eben dem kö,
nigltchcn Pallaste, versetzte.

Die Auftritte des schrecklichsten Frevels,
die die Orleanisten zu Versailles veranlaßt
hatten, waren von der Nationalversammlung
zu wenig durch ernstliche Maßrege!» verhin¬
dert worden. Vielmehr schien eS, als wenn
manche Mitglieder derselben, wegen eines ge¬
heimen Antheils an diesen Grcuslthaten, sich
schwerlich würden rechtfertigen können. Or¬
leans, und seine vornehmsten AnHanger, wa¬
ren ja Mitglieder dieser Versammlung. Or¬
leans und Mirabeau wurden auch von dem
Cumiualgerichte zu Paris für Thellnehmer

an
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an den mörderischen Auftritten zu Versailles
erklärt. Mirabean hatte, wie mehrere Zeu¬
gen aussagten, mit dem bloßen Degen unter
dem Arme, die Soldaten des Regiments
Flandern zum Aufrühre ermuntert, er halte
den Mördern: „frisch, Kinder! ihr fechiet
für die Freyheit!" zugerufen. Orleans selbst
befand sich, als Weib gekleidet, an der Spitze
der Meuchelmörder, ihnen den Weg zum
Schlafzimmer der Königin zeigend. Viele
sahen ihn unter den Mördern, ihnen freund¬
lich zulächelnd. Einige derselben riefen ihn
schon zum Könige ans. La Fayctte überzeug¬
te auch den königlichen Staatsrath (10. Ott.)
so sehr von Orleans Verschwörung,daß ihm
derselbe die Verordnung zuschickte, Frankreich
zu verlassen, und sich nach England zu bege¬
ben. Orleans befolgte diese Verordnung schon
nach 4 Tagen (14. Oct.) Die Nationalver¬
sammlung, auf deren Mitglieder Orleans
und Mirabeau so viel Einfluß hatten, ließ die
schrecklichsten Gewaltthärigkeitenund Schand-
lhaten unter ihren Augen vollbringen; auch
machte sie keinen Versuch, die Empörer zur
Ruhe zu verweisen, und die Freyheit des
Königs zu retten. Mit einer solchen Natio¬

nal-
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nalversammlungwollten nun Mounier, Lally
Tolcndal, und über zoo andre redliche Man«
ner, nicht mehr in Verbindung stehen. Sie
trennten sich daher von der Versammlung,
die nun zu Paris (seit 9. Ott.) ihre gesetz¬
gebenden Beraihschlagungenfortsetzte.

Auf diese Beraihschlagungen wirkte haupt¬
sächlich der Einfluß Mlrabeaus, von man¬
chem andern Feucrkopfe unterstützt. Mira-
bcau selbst mepnte es eigentlich mit keiner
Parthey redlich. Ans Eitelkeit, zu glänzen
und Bewunderung zu erregen, bemühete er
sich, gleichsam das Haupt der Nationalver¬
sammlung vorzustellen. Zugleich arbeitete er,
an Orleans Plan sich anschmiegend, an dem
Untergänge des jetztregierenden Königs, lim
so lebhaftere Besorgnisse erregten ihm, und
seinen Freunden, die hohen Begriffe, die
das französische Volk mit der Königswürde
verband. Diese bemühete man sich in ver¬
schiedenen Clubs, die sich in den vornehm¬
sten Provincialstädtcn, nach dem Muster der
Hauptstadt, bildeten, allmählig herabzustimmcn.
Man begeisterte die Mitglieder dieser Clubs
durch feurige Reden; man spannte ihre Mey¬

hens-
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hcitsschwärmerey so gewaltig, daß man auf
dieselbe die Ausführung der kühnsten Ent-
würfe bauen konnte. Journale und Flug¬
schriften brachten die in den Clubs erzeugten
Ideen unter das große Publicum. So be¬
reitete man die der königlichen Gewalt so
nachtheiligen Beschlüsse der Nationalversamm¬
lung vor; die Beschlüsse, welche die Vor¬
rechte der Krone, der Geistlichkeit, und des
Adels entweder ganz vernichteten, oder ein¬
schränkten.

Der brste Beschluß dieser Art (2. Nov.)
war derjenige, der der Nation den Besitz
aller geistlichen Gülher zusprach, der ihr aber
auch die Unterhaltung des Gottesdlenstes,
der Geistlichen, und der Armen, zur Pflicht
machte. Die Bischöfe, so wie andre Geist¬
liche, sollten künftig eine bestimmte Besol¬
dung erhalten. Sie stellten nun keine rei¬
chen, dem königlichen Interesse ergebene Guts,
bcsitzer mehr vor. Ein zweyter Beschluß er¬
klärte am folgenden Tage (z. Nov.) alle Par-
lamcnter im Reiche für aufgehoben, ordnete
eine provisorische Znstitzverwaltungan, und
schaffte den peinlichen Beweis der Folter ab.

Eallctli Wcllg. -or Tb. G Wenn
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Wenn der Einfluß des königlichen Anschns
völlig geschwächt werden sollte, durften die
jetzigen Provinzial-Verwaltungen nicht fort-
dauern, mußten die Vorrechte der Provinzen
und ihrer Stände, auf einmal vernichtet wer¬
den. Daher war eine ganz ncue Einthei-
lung des Reichs nürhig. Zu dieser machte
Sicycs einen vortrefflichen Plan, der aber
nicht ganz befolgt wurde. Man theilte es
(am 4. Nov.) nach einer sehr geographischen
Methode, in 8Z Departemente, die aus 249
Cantons bestanden. Aus jedem dieser Can-
tons sollten künftig drey Abgeordnetezu der
Nationalversammlung gestellt werden. Diese
bildeten die Zahl von 747. Zugleich wurden
aber alle bisherigen Magistrate abgesetzt, und
an ihrer Stelle Gemeinden und Bürgerge¬
richte, oder Municipalitaten, angeordnet.
Zugleich hörte alle Lehnsvcrfassung auf, das
kraftvollste Unterstützungsmittel für die könig¬
liche Gewalt. Um sich ein noch frcyeres
Spiel zu verschaffen, erklärte die Versamm¬
lung (6. Nov.) die königlichen Minister für
unfähig, an ihren BerathschlagungenThcil
zu nehmen. Wer sollte seitdem die königli¬
chen Rechte vertheidtgen? Wer sollte die

Ver-
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Verordnung^. Der.), die bei» König alle seine
Domatnen, mir Ausnahme der Forsten und
Luüschlösserentzog, verhindern? Diese Be¬
schlüsse erregten ganz natürlich in ganz Frank¬
reich nicht allein Erstaunen, sondern auch den
höchsten Unwillen der priviiegirten Slande.
Der König, dessen schwache Minister jetzt
gar kein andres Mittel, als Nachgiebigkeit
kannten, machte sich (4. Febr. 1790) vor
der Nationalversammlung, nicht allein zur
Annahme, sondern auch zur Aufrechrhaltung
dieser Beschlüsse, verbindlich. Den einzigen Be¬
weis seinesAnsehns gab der König noch dadurch,
daß er die Versammlung zur Einigkeit er¬
mahnte, daß er sie aufforderte, sich den Fi«
nauzznstand zur sorgfältigen Erwegung em¬
pföhle» ftpn zu lassen.

Die Versammlungschritt zu einem Mit¬
tel, welches fast allein schon hinreichend ge,
Wesen wäre, den französischen Staat von set¬
ner drückenden Schuldenlastzu bcfreyen. Sie
hob (iz. Febr.) alle geistlichen Orden, alle
Stifter und Klöster auf. Ungeachtet die Mit¬
glieder derselben Pensionen bekommen sollten,
so würde doch das große geistliche Vermögen

G 2 der



der französischen Provinzen, mit dem Er¬
trage der königlichen Domänengüther verbun¬
den, der Nation zu einem ganz ausserordent¬
lichen Rcichlhume haben verhelfen können.
Aber wie schlecht wurde dieser Vortheil be-»
nutzt! Auf Neckcrs Rath hatte die Natio¬
nalversammlung die Salzsteuer, die zuletzt
(1789 Sept.) 61 Millionen Livres einbrach¬
te, abgeschafft. Dafür hatte die Staatscasse
nicht nur keinen Ersatz, sondern das Volt
gericth nun in den angenehmen Wahn, daß
es gar keine Abgaben mehr entrichten dürfte.
Um der Geldverlegenheitabzuhelfen, um den
Credit, der schon vor 14 Jahren (1776) er¬
richteten Discontocasse, einer Art von Zettel-
bank, wieder zu heben, versah die Natio¬
nalversammlungdieselbe (1789 im Dec.) mit
Billers, oder Anweisungenauf Nationalgü¬
ther, die den Werth von 770 Millionen Liv¬
res hatten. Dafür verfertigte man für 400
Millionen Livres Assignaten, die auf 5 Pro-
eeut verzinset wurden. Anfangs stellten diese
Assignaten nur Vtllets, oder Schuldscheine,
vor ; auf Mirabeaus Vorschlag (1790 April)
sollten sie aber in ganz Frankreich wie baa,
res Geld angesehen werden. Die gewöhn¬

lichsten
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liebsten waren zu 2, z, 520, die kleinsten

zn 5 Livres, gestellt. Sie galten anfangs

mit 6 und mehr Procent Agio. So sehr

sich Necker ihrer Einführung widersetzte, so

wurde sie doch vom Könige genehmigt. Diese

Assignaten verlohren aber bald ihr Anseht?.

Man hatte, weil die Discontocasse aufgeho¬

ben wurde, keine Gelegenheit, sie gegen baa-

res Geld umzutauschen. Auch mußten sich

die Staatsglaubiger bey solchen Assignaten

beruhigen. Jemehr nun der ausserordentliche

Aufwand die Nationalschulden vergrößerte,

um so tiefer sank der Werth der schon im

Septemper bis auf 1,200 Millionen ver¬

mehrten Assignaten. Das baare Geld ver¬

schwand immer mehr. Vergebens führte

Nccker bey der Nationalversammlung über

die leere Staatskasse Klage; vergebens for¬

derte er sie dringend auf, ihr mit baaren

Summen auszuhelfen. Er überreichte ihr

(21. Zul.) die Rechnung über die Staats¬

ausgaben vom i. May 1789 bis 1. April

1790; er drohte (l. Aug.) mit der Nteder-

legung seiner Stelle. Das Volt zu Paris,

das den Nachtheil des Assignatenhandels schon

empfindlich fühlte, wurde unruhig. Necker,
den
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den Mirabeau, und seine Freunde, als den
Urheber dieser Unruhe betrachteten, gerieth
immer mehr in Gefahr ermordet zu werden.
Um sich derselben zu entziehen, flüchtete er
(i. Sept.) in der Nacht aus Paris. Zwcy
Tage hernach (z, Sept.) legte er seine Stelle
nieder, und die Nationalversammlung unter«
zog sich nun selbst der Vcnvaluing der Staats«
wirthscbaft. Necker entfernte sich indessen
(8- S.pr.) ganz von Paris, um^-Äi der
Schweitz eine sichere Zuflucht zu finden.

Während dasi die Nationalversammlung
sich von Orleans Parthey verleiten ließ, durch
ihre Maßregeln den Finanzzustanddes Staa«
tes ganz in Verwirrung zu bringen, arbeit
tele sie an der Vernichtung der königlichen
Vorrechte mit der planvollsten Betriebsam»
keil. Eurer von ihren Beschlüssen enuog
dem König (16, May 1790) das Recht,
über Krieg und Frieden zu entscheiden. Ein
andrer (9. Iun.) schränkte seine jährliche
Einnahme auf 25 Millionen Livres ein; die
Königin sollte einen Witrwcngehalt von 4
Millionen, und jeder Prinz von der königli»
chen Familie eine jährliche Pension von einer

Mil«
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Million, bekommen. Um dem König auch

die letzte Stütze deö Adels zn entziehen, hob

die Nationalversammlung (19. Zun.) alle

Vorrechte des Erbadels auf, untersagte sie

den Gebrauch der Wappen, der Livreen.

Nichts beweiset jedoch die so sehr ver-

minderte Gewalt der königlichen Negierung

auffallender, als daß Orleans (ro. Zul.) nach

Paris zurückkehren durfte. Seine Parrhey

vereinigte sich jetzt mit den Demokraten, die

im Zacobinerclub ihren Sitz hatten. Den.

Gründen dieser furchtbaren Volksgesellschaft

legten die bürgerlichen Abgeordneten der Pro¬

vinz Bretagne. Die Zahl ihrer Mitglieder

vermehrte sich bald so sehr, daß sie seit dem

Ende des vorigen Jahres (1789) ihre Ver¬

sammlungen in der Kirche eines Jacobincr-

klosters in der Straße St. Honore' halten

mußten. Davon erhielten sie den Nahmen

der Zacobiner. Zn diesem Club wurden nun

von Männern, die sich durch eine feurige

Beredsamkeit auszeichneten, die schwärmeri¬

schen Grundsätze von der angcbohrnen Freu-

heit und Gleichheit der Menschen in Umlauf

gebracht. Von hier giengen sie auf die Na¬
tional,
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tionalversammlungüber. Bald bildeten sich
in den übrigen großen Städten Frankreichs
ähnliche Clubs, die, an den pariser Mutter¬
club sich anschließend, seine Grundsatze und
Plane über die ganze Nation zu verbreiten
suchten. An den pariser Zacobtnerclub schloß
sich nun Orleans, mit seinen Anhängern, an.
Seitdem war die Mehrheit der gemäßigten
Mitglieder nicht mehr vermögend, den Aus¬
schweifungen der demokratischen Schwärmer
Mit Erfolg entgegen zu arbeiten. Die wil¬
desten derselben bildeten, um sich fester an¬
einander anzureihen, in der Kirche der Cor¬
deliers (Barfüßer) einen neuen Club, der
sich durch die Talente eines Mural, eines
Danton, bald ein entscheidendes Anschn ver,
schaffte, der auf die Nationalversammlung,de¬
ren Präsident Mirabeau (seit 14. Febr. 1791)
vorstellte, einen wichtigen Einfluß hatte.

Seitdem stürzte sich das verblendete fran¬
zösische Volk der schrecklichsten Anarchie ent¬
gegen. Zur schnellem Herbeyführung dersel¬
ben sollte die Königswürde ganz vernichtet
werden. So sehr sich daher Ludwig XVI
bemühete, durch seine Nachgiebigkeitgegen

die
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die Anordnungen der Nationalversammlung
bei) dem Volke sich beliebt zu machen, sowe¬
nig ließ man doch den Absichten desselben
Gerechtigkeit widerfahren, und man erklärte
geradezu, daß man in seine Ergebenheit
für die neue Constitution ein großes Miß¬
tranen setze. Man schloß Conföderationen,
durch welche man sich eidlich zur Erhaltung
der Freiheit verbindlich machte. Man such¬
te den Enthusiasmus für dieselbe durch Feste
zu erhöhen. Solche Feste waren schon in
Bretagne und Anjou gefeyert worden, als
man zu einem allgemeinen Vundeofeste in
Paris (14. Zul. 1790) Anstalten machte.
Von allen Abheilungen der Nationalgarde
erschienen Abgeordnete, um die neue Consti¬
tution, im Nahmen der ganzen Nation, zu
beschwören. Dieser großen Handlung sahen
mehrere tausend Menschen zu. Vor den Au¬
gen derselben schwor, am Altare des Vater¬
landes, erst la Fayette, an der Spitze der
Nationalgarde, in ihrem und ihrer Brüder
Nahmen; nach ihm schwor der Präsident
Mirabeau, nebst den Deputirten der Ratio,
nalvcrsammlung, im Nahmen der ganzen
Nation; hierauf schwor erst der König, und

zur
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zuletzt jede Gasse der Zuschauer; jedesmahl
nach einer schauerlichen Srille. Der König
schwor der Nation und de» Gesetzen; die
übrigen schworen der Nation, den Gesetzen
und dem Könige. Dieses erhabene Schau«
spiel wurde von Kriegsmusik, mit Jubel«
gesang und Kanonendonner vermischt, beglet«
tct. Wer hätte, in dem damahligen Rausche
der Begeisterung, die Revolution nicht für
den Weg zur irdischen Seeligkcit hälten sollen?

Doch Männern, die das, was jetzt vor«
gieng, ohne Leidenschaft betrachteten, konnte
die Bemerkung, daß man auf den Trümmern
des jetzigen Königsthrons einen neuen crrich,
ten, oder Frankreich in eine anarchische Vcr«
wirrung stürzen wollte, nicht entgehen. Die
Berathschlagungen der Nationalversammlung
waren nichts weniger, als die Wirkung ei«
ner frcyen Ueberlegung. Die Häupter der
Jacobiner wurden von ihren zahlreichen Zu«
Hörern in die Nationalversammlungbegleitet.
Von diesen, die die Tribünen, oder Seiten«
logen, füllten, wurden die feurigen Vorträge
jener durch Applaudircn, durch Schrepcn und
Lärmen, so gehoben, daß ihnen die betäub,

te
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te Versammlungihren Veyfall kaum zu ent¬
ziehen wagte. Um den ausschweifenden Be-
Schlüssen derselben mir einigem Erfolg eutge-
gen zu arbeiten, vereinigten sich die Parrio-
te», die den Uebcrrcst der königlichen Macht
zu retten wüuschrcn, mir der Hofparlhey,
bildeten sie mit derselben den Club der Um
parthcyischen, deren Haupt der Herzog von
Rochefaucould war.

Aber die Bemühungen dieses Clubs Iva»
ren gegen den alles mir fortreißenden Strom
der Iacobiner ein nur schwacher Damm.
Die Nationalversammlung entzog dem Kö¬
nig und seiner Familie ein Recht nach dem
andern. Die Prinzen verlohren (1790 Aug.)
ihre Apanage. Der König mußte sogar (21.
Oer.) sein Ministerium andern. Die Geist¬
lichkeit, die auf das Volk einen so wichtigen
Einfluß hat, gab noch immer eine den Jako¬
binern verhaßte Stütze der königlichen Ge¬
walt ab. Die Nationalversammlung sehte
daher (26. Nov.) durch einen Beschluß fest,
daß die Geistlichen, bey dem Verlust ihrer
Aemter, die Constitution besonders beschwö¬
ren, daß sie den Bürgereid leisten sollten.

Viele
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Viele, die dieß ihrem Gewissen zuwider hiel¬
ten, verlvhren ihre Stellen, und nun fien-
gen sich die zahlreichen Auswanderungender¬
selben an.

Diese Auswanderungen erregten bey den
Feinden des Hofes die Idee, daß man auch
den König würde entführen wollen, und al¬
les, was auf eine solche Entführung nur
irgend einige Beziehung hatte, vermehrte
ihren Verdacht. Dahin gehörte eine kleine
Reise, die der König (18. April. 1791)
nach St. Cloud vornehmen wollte. Als der
König gegen Mittag in den Wagen stieg,
sah er seine Pferde von einem im Hofe ver¬
sammelten Haufen von Leuten angehalten.
La Fapette bcsiehlt der auf der Wache stehen¬
den Compagnie, dem Wagen den Weg zu
öffnen. Die Soldaten lachen ihn aus; sie
legen ihre Gewehre gegen ihn an. Er bit,
tet, er flucht; alles ist vergebens, und man
antwortet ihm blos durch Drohungen und
Beleidigungen. Einige vom Volke warfen
sich gerade in den Weg. Man würde, sag¬
ten sie, nur über ihre Körper wegfahren
können. Nach dem Kampfe einer Stunde

mußte
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mußte der König wieder aussteigen. Die
Königin fühlte dieß so innig, daß sie sich
einiger Aeusserungcnvon Erbitterung und
Verachtung nicht enthalten konnte. La
Fayette hielt hierauf, bey dem Direktorium
der Nationalversammlung,um die Proclamm
tion des Martialgefetzcs an. Seinem Ge-
suche wurde jedoch so wenig entsprochen,daß
man sich vielmehr nicht scheute, den König
selbst, durch öffentliche Anschlage an allen
Ecken des Palais royal, des Ungehorsams
und einer strafbaren Widerspenstigkeit gegen
die Gesetze zu beschuldigen. Am folgenden
Tage begab sich jedoch der König in die
Nationalversammlung , um ihr seinen Vorsatz,
nach St. Cloud zu reisen, bekannt zu mm
che», und mm wurde er von der Versamnn
lung dazu aufgefordert.

La Fayette fand sich aber durch das,
was sich die Wache der Tuilerien gegen ihn
erlaubt hatte, so gekränkt, daß er (21. Apr.)
seine Stelle eines Oberbefehlshabers der
Nationalgarde niederlegte. Er schickte seine
Ehrenwache zurück, und ließ sich, als Frey-
williger in eine Grenadisrcompagnie ein»

schrei»



schreiben. „Da ich" sagte ex, „als Befehls«
Haber nichts mehr zu leisten vermag, will
ich wenigstensdas Beyspiel des Gehorsams
geben/' Am folgenden Tage zog er als
Gemeiner auf die Wache. Der Unwille über
seine Gegner war nun allgemein. Die Munici«
palität von Paris, und einige Bataillone
dcr Nacionalqardc, zogen procesfionsweise vor
seine Wohnung, um ihn um die Wiederau«
nähme des Oberbefehls zu bitten. Als er
sie standhaft verweigerte, versammelten sich
alle 60 Batallione der pariser Nationalgar«
de, und nur 2 bis z derselben wollten ihm
den Eid der Ergebenheit nicht von neuem
schwören. Das Vaftrllion der Cordeliers,
das seinem Befehle nicht gehorcht hatte, gab
sich einen andern Nahmen. La Fayette,
war nun wieder Oberbefehlshaber der Na«
tionalgarde, und die Ruhe schien wieder her«
gestellt; aber über den ihm geleisteten Eid
erhoben seine Gegner einen gewaltigen Lcrm.

Unter diesen Gegnern hatte Mirabeau,
Präsident der Nationalversammlung,das größ«
tc Gewicht. Er war derjenige, der als der
Freund von Orleans, dessen Entwürfe gegen

die



III

die königliche Familie zu befördern suchte.

Und dennoch soll eben dieser Mirabeau, aus¬

ser einem Geschenke von 600.000 Livres,

rnonathlich 50,000 Livres vom Könige gezo¬

gen haben. Dieser charakterlose Mann wur¬

de aber durch seine gewaltigen Anstrengungen

endlich so angegriffen, daß er (1791 März)

in eine heftige Krankheit verfiel, die ihm

unerträgliche Schmerzen verursachte. Den¬

noch blieb sein Geist so heiter, daß er zu¬

weilen sogar seine Leiden vergaß, daß viel¬

leicht seine Sprache nie richtiger, kraftvoller

und schöner war. Auch nahm er an den

Verhandlungen der Nationalversammlung noch

immer einen lebhaften Antheil. Zu seinem

Tobe (2. April) bereitete er sich mit der be¬

wundernswürdigsten Fassung vor. Seine Be,

erdigung war sehr feyeriich. Aber schon zu

Ende des folgenden Jahres erklarte man ihn

der Verehrung der Nation für unwürdig,

entfernte man seine Büste, uud seinen Leich¬

nam, aus dem Pantheon. Man hatte in

seinen Briefen manche Beweise von Unred¬

lichkeit, von geheimen Entwürfen für die

Wiederherstellung der königlichen Gewalt,

gefunden.

Die
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Die fast gänzliche Vernichtung der könig«
liehen Gewalt kränkte den König, kränkte
noch mehr die Mitglieder seiner Familie, die
die gegenwärtigen Verhältnisse ganz unerträg-
lich fanden, und die an den heimlichen Be¬
mühungen, den vorigen Zustand wieder her-
beyzuführen, den meisten Antheil hatten.
Sie überzeugten sich immer mehr, daß an
den sich vermehrenden Anfechtungen, denen
das königliche Ansehn ausgesetzt war, nur
ein kleiner Thcil der Nation, der seinen völ¬
ligen Sturz zum Ziele hatte, Schuld war.
Der Wunsch, sich diesen Anfechtungen zu
entziehen, wurde immer inniger; er gieng
durch die Vorstellungen und Anreitzungen der
Königin, und der übrigen Hauptpersonen des
Hofes, bei) dem König zu einer Sehnsucht über,
der der Plan zur Entfernung von Paris,
dem Orte seiner Drangsalen, sehr willkom¬
men war.

Der Urheber dieses Planes, Franz Claude
Amour von Vouills', ehemahligerGeneral
der Maas < und Moselarmce und Gouver¬
neur zu Metz, der durch Vermittlung
des Barons von Fersen, und der Barones,

sin
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sin von Korf, zu einem Briefwechsel mit
dem Könige, und der Königin, Gelegenheit
bekam. Die königliche Familie sollte sich
nach Montmedy, an der lothringischen Gram
ze, begeben. Hier wollte sich Bouille, mit
einer treuen Armee, an ihn anschließen, und
man wollte sodenn eine neue Nationaler»
sammlung zufammcnberufcn. In der Nacht
vom 20» 2i. Zun. 1791 reiset der König
mit seiner Familie glücklich ab. Der Post»
meisrer, Drouet, zu St. Menehvuld, findet
zwischen den Gesichtszügen des Reisenden,
und dem Bilde des Königs auf einem Assig»
nate vongoLivres, einige Aehnlichkeit.Auch
fallt ihm eine Bedeckung von 50 Reitern,
auf. Er verlangt den Paß zu sehen. Auf
diesem steht die Varonessin von Korf mit
zwey Kindern, die nach Frankfurt reisen wsl,
len. ' Jetzt fällt dem Postmeister die ansehn»
liche Bedeckung einer Ausländerin von kei»
ncr großen Bedeutung noch mehr auf. Nun
erfährt er noch, daß sie nicht, ihrer Angabe
nach, nach Verdrm, sondern nach Varennes,
gehen. Da entsteht bey ihm der Verdacht,
baß die vermeynte Varonessin, und ihre
Kinder wenn auch nicht die königliche Faini«

Eallctti Wcltg. «or, Th. H zje
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lie selbst, doch Personen von großer Wichtig,

keit, seyn müßten. Er schickt seinen Sohn

nach Varennes, der, auf einem Seitenwege,

einige Stunden früher zwischen io und il

Uhr, anlangt. Der König käme gefahren,

sagte er, man möchte ihn anhalten. Die

Leute zu Varennes wurden ohne alles Ge,

rausch aufgeweckt. Man sperrte die Brücke.

Die Dragoner, die den König begleitet hat¬

ten, waren durch die Bitten und Drohungen

der Nationalgarden bewogen, zu Clermont

geblieben, und ihr Befehlshaber, der Herr

von Damas konnte es nicht durchsetzen, daß

sie weiter mitritten.

Die für die königliche Familie bestellte»

Pferde befanden sich jenseits der Brücke.

Als sie nicht kamen, bath der König die

Postillione, die bisher vorgespannt hatten,

weiter zu fahren. Als sie nun bey der

Brücke, unter einem gewölbten Vogen, durch,

fahren wollten, wurde der Wagen von einem ^

Haufen von jungen Leuten angehalten. Der

König, und seine Familie, mußten aussteigen,

und sich, als Gefangne, zum Stadtprocura,

tor bringen lassen. Des Königs entschlösse,

ne



ne und würdevolle Vorstellungen waren ver<
gcblich. Mau sperrte in der größten Ge<
schwindigkeit die Straßen; man umsetzte die
Stelle der hier liegenden Husaren; die Na-
tioualgarde trat unter das Gewehr. Die
Sturmglocke wurde gelautet. Der junge
Bouillo und ein anderer Officicr, den der
General der königlichen Familie entgegen,
geschickt halte, eilten mit der Nachricht von
diesem Vorgänge davon.

Kaum eine Stunde, nachdem der König
angehalten worden war, kam eine Abthci-
lung von eben dem Husaren- Regiments,
von welchen einige zu Varenues lagen, in
diesem Orte an. Der Befehlshaber dersel¬
ben machte den Anführer der zu Varenues
befindlichen Husaren mit der Absicht seiner
Ankunft bekannt. Der Anführer entfernte
sich jedoch, dieBcfchlshaberstelleseinen Quar¬
tiermeister übergebend. Goguclas, der Befehls¬
haber der neuangckommnen Husaren begab sich
hierauf zum Stadlprocurator, um die Frey-
lassung der königlichen Familie zu bewirken.
Als jedoch das Volk davon Nachricht bekam,
bestand es auf seiner Weigerung, sie weiter

H 2 fahren



fahren zu lassen, noch hartnackiger. Gogue-
las fragte hierauf, seine Leute, indem er
„das Gewehr hoch!" commandirte, ob sie für
den König, oder für die Nation, fechten
wollten? „Es lebe die Nation! riefen sie;
„wir halten es mit der Nation,, und werden
es immer mit ihr halten.,, Diese Antwort
legte den Husaren, der sie umgebende Volks,
Haufe in den Mund.

Indessen befand sich der General Bouille'
in der unruhigsten Verlegenheit. Der Kö-
nig war 24 Stunden später, als er ver-
sprechen hatte, abgerciset; er hielt sich un-
terwegs (bsy einem Frühstück) zu lange auf.
Seine Ankunft zu Varcnncs erfolgte daher
nicht bald genug. Bouille' erfuhr dicß nicht
eher, als bis die von ihm beorderten Trup-
penabtheilungen schon abgegangen waren.
Diese wurden, als ihnen der König zu lan-
ge ausblieb, zweifelhaft und argwöhnisch.
Der König hatte es auch vergessen, seine
Ankunft durch Conriere zu melden. Als Bouil¬
le' das, was zu Varenncs vorgefallen war,
von seinem Sohne erfuhr, befahl er dem
Regiment? Royal, Allemand, sogleich aufzu¬

sitzen.
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sitzen. Dieses hatte jedoch, des Befehls sich

marschfertig zu halten, ungeachtet, noch nicht

gesattelt. Als es endlich aufgestellt war,

las ihm Bouille' die königliche Ordre vor,

machte er die Gemeinen mit den Ursachen

ihres Aufsitzens bekannt, theilte er Geld

unter sie aus. Um 5 Uhr des Morgens

(21. Inn.) wurde endlich der Marsch anger

treten. Aber vor der Ankunft des Regit

ments war der König, für den die kleinen

Truppenabtheilungcn nichts thun konnten,

schon nach Paris geschafft.

Hier kam der König (25. Zun.) unter

einer zahllosen Bedeckung an. Schon in

der Entfernung von einigen Meilen von

Paris ficngen sich zwey Reihen von Leuten

an, die ihm entgegen gegangen waren. Niet

mand nahm vor dem vorbeyfahrenden König

den Hut ab. Es herrschte das Stillschweit

gen des Unwillens. Im Schlage des Wae

gens standen Nationalgardisten. Auf dem

Vordersitze befanden sich z gefesselte Gardit

stcn, welche die Vorreiter gemacht hatten.

Den Zug beschloß ein mit Lorbeerzweigen

geschmückter Triumphwagen, auf welchem, mit

Vür,
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Bürgerkroncn geziert, diejenigen standen,

die den König angehalten hatten. Auf dem

Wege hatte der König manche Kränkung aus«

halten müssen. Bey der Barriere hörte man

wieder einige Schimpfreden, und im Hofe

der Tuilericn entstand, bey der Ankunft des

Königs, bedeutender Lerm.

Die Nachricht von der Flucht des Königs,

die sich (21. Zun.) schon zwischen 7 und 8

Uhr verbreitete, versetzte die Hauptstadt in

die lebhafteste Bewegung. Die Nationalgar«

de trat unter das Gewehr, die Nepräsen«

tauten der Nation versammelten sich. La

Fayette, und sein Gencraladjutant Gouvion,

wurden vorgefordcrt. La Fayette befand sich

«Uf dem Greveplatz in Lebensgefahr. Der

Officier von der Wache des Königs wurde

von Banditen, die ihm am Laternenpfahl an«

knüpfen wollten, verwundet. La Fayette ge«

stand ein, daß ihm der Entfernungsplan

der königlichen Familie nicht unbekannt gewe«

sen wäre; er hätte daher die Wachen ver«

doppelt; er selbst, Gouvion und 4 Officiere,

hätten bis nach Mitternacht sich vor der Thür

befnndcn; die Flucht wäre ihm unbegreiflich.

La
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La Fayette befand sich in keiner geringen

Verlegenheit, als er, zum Erstaunen der Ver¬

sammlung, von Barnave gerechtfertigt wur¬

de. Hierauf wurden die Minister vor die

Versammlung gerufen. Sie berichtoten, daß

ihnen der König, vermittelst eines Blllets,

bis auf weitern Befehl, die Verrichtung ih¬

rer Amtsgeschäste untersagt habe. Die Ver¬

sammlung befahl, ihren Pflichten, so wie

zuvor, nachzukommen. Hierauf übergab de la

Porte, der Schatzmeister der Civilltste, ein

an die Versammlung gerichtetes Schreiben

des Königs. Alle seine bisher geleisteten

Eide, sagte der König in demselben, hätten

keine Gültigkeit; durch den Beyfall, den

Neckcr in seiner Gegenwart erhalten hatte,

wäre sein Ausehn gekränkt worden; die ihm

ausgesetzte Summe der Civtlliste wäre für

seine Bedürfnisse nicht hinreichend; die Tutle-

rien enthielten für seine Familie zu wenig

Raum. Das Schreiben schloß sich mit der

Aeusserung, daß der König der Nationalver¬

sammlung eine Zurechtweisung zugedacht ha¬

be. Die Versammlung hörte dieß alles mit

kaltblütigem Unwillen an. Sie -ergriff die

nöthigen Maßregeln, um sich der Treue der

Armee



Armee zu versichern. Zuerst leistete ihr der
General Rochambcau den Eid der Treue.
Seinem Beyspiele folgten die übrigen will«
tarischen Mitglieder der Versammlung.Durch
ihre einträchlichen und weisen Maßregeln
verschafften sich die Repräsentanten der Na;
tion wieder das volle Zutrauen des Publi¬
kums. Das Schreiben des Königs wurde
in den Straßen abgelesen, und seine Feinde
benutzten es vortrefflich, die Abneigung gegen
das Königthum zu vergrößern. Diese gicng
schon so weit, daß alle Bildnisse von Köni¬
gen heruntergerissenoder verhüllt wurden.
Schon waren die Bildsäulen Ludwigs XVI
und Ludwigs XV ihrem Ilmsturze nahe. Die
Wörter: „König, und Königin, Königlich",
wurden auf den öffentlichen Schilde» ausge¬
strichen. Selbst der gekrönte Ochse eines

, Nestaurateurs mußte verschwinden. An den
Tuilerien fand man einen Zettel, mit der
Aufschrift: „hier ist ein Haus zu vcrmie-
then." Weil Montmorin den Paß für die
königliche Familie unterzeichnethatte, wollte
das Volk sein Hans stürmen. Dagegen wur-
ten der Postmeister Droust, und seine Ge-

hülfen
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hülfen, besonders von den Jaeobinern, mit
Ehrenbezeugungenüberhäuft.

Die Flucht des Königs war für seine
Gegner ein höchst erfreuliches Ereigntß. Sie
gab ihnen die erwünschteste Gelegenheit, sein
Verfahren in ein zweydeutiges Licht zu setzen,
und seine Gewalt der Vernichtung immer
naher zu bringen. Der König und seine
Familie waren in den Tuilerien gleichsam ver»
haftet. Die Nationalversammlung schickte
(26 Zun.) drcy Commissaricn au den König,
die ihn über seine Flucht vernehmen mußten.
Er stellte ihnen eine schriftliche Erklärung
darüber aus. Eben dieses geschah von der
Königin. Die Nationalversammlung maßte
sich das Recht au, den Gesandten der aus«
wältigen Mächte den Zutritt zum Könige
zu verweigern. Sie erlaubte sich (iz. Zul.)
Verathschlagungen über die Frage, ob der
König setner Würde entsetzt werden sollte.
Die Mehrheit der Gemäßigten bewirkte jee
doch (15. Iul.) einen Beschluß, nach welchem
der König von jeder Anklage losgesprochen
wurde, dagegen sollte dem General Bouille',
und seinen Gehülfen, der Proceß gemacht

wer.
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werbe». Jetzt suchte die jacobinische und ort

leanische Parthey ihren feindseligen Pinn

gegen den König, durch einen schreckliche»

Aufstand des pariser Volkes, durchzusetzen.

Sie erkühnte sich sogar (16. Jul.) in einer

besondern Bittschrift geradezu auf die Entt

throuung des Königs anzutragen. Aber die

gemäßigte Parthey in der Nationalversammt

lung siegte. La Fayette schützte sie gegen

den Andrang des Volks durch die Nationalt

garde. Sie beschloß (17. Jul.) alle die, die

durch Schriften das Volk zum Aufrühre get

reitzt hatten, verhaften zu lassen. Weil der

Jacobinerclub der Anstifter dieser Unruhen

war, sonderten sich alle Mitglieder der Na<

ttonalversammlung von demselben ab. Sie

verbanden sich, mit dem Club von 1789, zu

einen neuen, welcher von dem Versammlungst

orte, einem Kloster, der Club der Feutllants

genennt wurde. Hierauf wurde (21. Jul.)

der Jacobinerclub, wegen seiner auftührerit

sehen Gesinnungen, auch von dem Justizminit

ster förmlich angeklagt.

Als das wirksamste Mittel, dem ranket

vollen Spiele der Partheyen sein Ende zu

be<
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bestimmen, betrachtete man die Vollendung

der neuen Constitution. Diese Vollendung

euußte um so eher beschleunigt werden, je,

weniger von der der jetzigen Nationalvcr«

sammlung bestimmten Zeit noch übrig war.

Sie theilte 'sich daher in Ausschüsse. Alle

Decrete wurden nun von neuen durchgesehen,

und in manchem Punkte gemildert. Nach

sechs Wochen (z. Sept.) war die neue Com

siitution fertig. Eine Deputation von 6c>

Mitgliedern überreichte sie dem König zur

Prüfung und Annahme. Der König wollte

anfangs einige Abänderungen machen; seine

Gemahlin, und seine Vertrauten, bestimm«

tcn ihn aber, sie ohne alle Einschränkungen

anzunehmen. Der König begab sich hierauf

(14. Sept.) selbst in die Versammlung, um

sie zu unterzeichnen und beschwören, und sei«

ne Annahme wurde allen fremden Höfen be,

kannt gemacht.

Die bisherige Nationalversammlung, die

man gewöhnlich die eonstituircnde nennte,

machte, che sie sich (zo. Sept.) auflösete, die

Verordnung, daß keins von ihren Mitglie«

dern wieder gewählt werden sollte. Die

neue
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neue Versammlung hatte daher ganz andere

Mitglieder. Sie sollte dafür sorgen, daß

die neue Constitution im ganzen Reiche ei!^

geführt würde, und sie wurde, wegen der

Abfassung der Gesetze, die mit und neben

der Constitution bestehen sollten, die gesetz-

gebende genennt. Ihre 747 Mitglieder

(die dreyfache Zahl der 249 Cantone) waren

größtentheils sehr junge, zwar kraftvolle,

rasche und kühne, aber zu wenig einsichts¬

volle und erfahrne, mit den Geschafften zu

wenig bekannte Männer. Die meisten von

denselben zeigten eine den an Pracht und

Luxus gewöhnten Parisern sehr auffallende

Armuth. Es befanden sich unter ihnen ver¬

schiedene Landlente, die, mit plumpen Ma¬

nieren, und in unsauberm Anzüge, die 18 Lin¬

kes ihrer Diäten für künftige Zeiten sam¬

melten. Sie gaben daher für die pariser

Witzltnge einen Gegenstand ihres satyrischen

Spottes ab. So rief man, selbst an den

Thören des Versammlungssaales, eine Liste

der 8-msLuIottcs nvec leurs äemeures etc.,

d. i. ein Verzetchntß von den Nahmen, den

Departementen, und den Wohnungen der

Volksrepräsentanten, ab. Diese National-

ver-
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Versammlung stand auch Key der Nation in
so geringem Ansehn, daß die Departemente
ihre Unzufriedenheit, über ihre Beschlüsse
auf manchcrley Weise zu erkennen gaben,
daß sie die Befolgung derselben absichtlich
vernachlässigten. Diese Beschlüsse wurden
aber auch oft mit großer Ueöereilung gefaßt.

Die talentvollsten und gemäßigsten unter
den Natlonalrcpräsentanten waren die GU
rondisten, oder die Deputirten aus dem De«
parlement der Gironde, die jedoch zwischen
den Grundsätzen des Königthums und der
Republik unselig hin und her schwankten.
Neben ihnen saßen ungestime, Königsfeinds,
rastlos thätig, das königliche Ansehn zu vsr»
Nichten, und die Anarchie zu verbreiten. EU
nige derselben haßten den König persönlich; v
andre wollten den Herzog von Orleans,
dessen Parlhey sich wieder mit dem Zacobi»
nerclub verbunden hatte, empor heben. Sie
legten es so recht geflissentlich darauf an,
das Ansehn des Königs und seiner Minister
herabzuwürdigen. Unaufhörlich brachten sie
gegen die Minister, die sich allerdings man»
che Zögerung und Nachlässigkeiterlaubten.

An»
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Anklagen und Beschuldigungenvor; unauf«
hörlich forderten sie die Minister zur Rechen«
schaft. Diese saßen, dem Präsidenten ge«
gen über, auf einer besonder» Bank, mit
unbedecktem Haupte, wahrend daß die Mit«
glieder der Versammlung den Hut auf dem
Kopfe hatten. Auch durften sie unaufgerufen
nicht reden. Die meisten von diesen Neprä»
sentanten wünschten auch, durch ihre Talente
zu glänzen. Daher so ein überspannter Geist
in dieser Versammlung; die Quelle des un<
glücklichen Zustandes, in welchen Frankreich
versetzt wurde.

Mit diesem Zustande unzufrieden, wan«
derten immer mehr Edelleute und Geistliche
aus. Der Graf von Provence war, in der
Ausführung seines Entfernungsplanes, glück«
lichcr als der König. Als der König die
Constitution angenommen hatte, wanderten
wieder sehr viele Adeliche und Geistliche aus.
Schon bcy dem Anfang der zweiten Ratio,
nalversammlung, berechnete man die Zahl der
Ausgewandertenzu 40,000. Sie hatten ei«
ne erstaunliche Menge von Geld, und eine
ungeheure Anzahl von Pferden mitgenom«

inen.



127

men. Um so lebhafter regte sich der Acrger ihrer
Feinde. Der König sah sich deswegen (14. Oct.)
bewogen, gegen die Emigrirtcn eine Procla«
mation ergehen zu lassen. Moleville, und
seine übrigen Minister, widerricthen es
ihm, das Decret wegen der Emigrirtcn zu
sanctioniren. Diese Vothschast überbrachten
sämmtliche Minister der Nationalvcrsamm«
lung. Den GroßsiegelbewahrcrMontmorin
überfiel jedoch, bcy der Ablesung seiner Ne«
de, eine solche Acngstltchkeit, daß er erblaßte,
daß seine Hände zitterten, daß er kaum fort»
lesen konnte. Zum Unglücke kam die Ver»
Weigerung der königlichen Sanction gleich
in dem ersten Satze vor. Man erlaubte
ihm nun nicht weiter zu lesen. Montmorin
setzte sich hierauf, alle Hoffnung aufgebend,
zu den übrigen Ministern, und Moleville,
der so gern gcredt hätte, bekam die Erlaub»
niß nicht zu rechter Zeit. Montmorin legte
auch bald hernach (zo. Oct.) seine Stelle
nieder, und von dieser Zeit wechselte das
Ministerium sehr oft, wurde das Benehmen
desselben immer schwankender und unschlüs»
siger. Die Nationalversanniilung fuhr in
ihrer Verfolgung der Emigrirtcn fort. Sie

erklar«



erklärte (9. Nov.) jeden Emigranten für
einen des Todes schuldigen Hochverrathcr.
Diesem Decrcte verweigerte der König (12.
Nov.) seine Genehmigung. Die National
Versammlung kündigte Hierauf(i2. Dec.) den
Emigranten den Verlust aller ihrer Gehalte,
Pensionen, Leibrenten, und andrer Ausprü-
che auf den Nationalschatz, an. Sie sprach
(lsi. Jan. 1792) dem Grafen von Provence
das Recht ab, die Regentschaft zu führen.
Sie erklärte (9. Febr.) alle Güther der Emi<
grauten für Nationälcigcuthum. Sie schärft
te auch die Gesetze, durch weiche die unbe-
kidigte Geistlichkeitzur Ablegung des Vür<
gercides aufgefordert wurde; aber selbst eine
Vittschrift der pariser Section bestimmte
den König, dieses Decret der Nationalver¬
sammlung nicht zu sanctionircn.

Die Härte, mit welcher die National, ,
Versammlunggegen die Emigrirten verfuhr,
war eine Folge des großen Ansehns, wel¬
ches sich die Jacvbtner in derselben anmaß¬
ten. Petion stellte jetzt, an Bailly's Stelle,
den Maire von Paris vor, und alle Civil -
und Criminalamler waren mit Iaeobtuern

be-
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beseht. Unter diesen zeichneten sich Rüderer,
Nobespicrre, Prieur, Manuel und Danton
aus. Das Gewicht der Jacobincr war so
groß, daß der Club des Feuillants seinen
bisherigen Versammlungsort räumen, daß
er seine Sitzungen heimlich halten mußte.
Allerdings waren es also die Jacobiner, die
damahls in Frankreich herrschten, und die
Emigrirten, die von ihnen mit so unbarm,
herziger Standhaftigkcit verfolgt wurden, hat,
ten keine große Müh/, die auswärtigen
Höfe von der Nothwcndigkcit, dem für die
Könige so gefährlichen Systeme der Jacobi¬
ncr kraftvoll entgegen zu arbeiten, zu über¬
zeugen. Nur wenige erklärten sich daher
für die neue Constitution günstig. Oestreich
und Preüssen verabredten es sogar, dem
Könige durch gewaltsame Mittel, zur Wie,
derhcrstellung setner ehemahligen Rechte zu
verhelfen. So entstand der unselige Krieg,
der über Europa so viel Unglück verbreitet,
der seiner Verfassung eine ganz anders
Gestalt gegeben hat.

Eallelti Wtllg. -ox Th. I Dd'l't--
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